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Der Auferſtandene. 


Halleluja! Gottes Boten Held und Sieger ohnegleichen, 

Rufen's freudig in die Welt: Nun entnommen dem Gericht. 
Sucht den Herrn nicht bei den Toten, Alle Feinde müſſen weichen 

Er behielt im Kampf das Feld. Vor dem hellen Oſterlicht. 

Schauet hin, das Grab iſt leer, Aber deiner Freunde Schar 

Der da tot war, ſtirbt nicht mehr, Streut dir Palmen immerdar, 

Trotz der hölliſchen Gewalten Machet hoch und weit die Türen, 

Hat der Herr den Sieg behalten! Dich als König einzuführen. 


Sei mit tauſendfachem Liede 
Heut von deinem Volk begrüßt! 
Denn du, Herr, biſt unſer Friede, 
Haſt die Sündenſchuld gebüßt! 
Nahmſt dem Tode ſeine Macht 
And erhellſt die Gräbernacht, 
Führſt zur Freiheit was gefangen; 
Ja, das alte iſt vergangen. 


Joſeph Knapp. 


Chriſtus die Auferſtehung imo das Leben. 


Joh. 25, 26. 


Frühlingszeit — Oſterfeſt! Beide haben wachen und Auferſtehen der Natur nach langer 
wir wieder erlebt. Ueberall umgibt uns Früh⸗ Winterszeit. Das Leben ſiegt! Selbſt in der 
lingshauch und Lebensodem. Ueberall ein Er: Menſchenbruſt erwacht neues Sehnen, Hoffen 
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und Streben. Leben, Freude und Liebe iſt das 
Gepräge dieſer Zeit. 

„Ich bin die Auferſtehung und das Leben!“ 
Dieſes große Wort konnte nur Jeſus von ſich 
ausſagen, ſonſt kein Menfch und kein Weſen. 
Er hat das Leben in ſich ſelbſt, nicht aus einem 
anderen. Damit hat Er klar und deutlich ge⸗ 
ſagt, daß Er Gott gleich, ja, daß Er ſelbſt 
Gott iſt. Deun aus Gott iſt das abfolute 
Leben. Dieſe Wahrheit wollen wir uns aufs 
neue ins Gedächtnis und Bewußtſein prägen. 
Als Jeſus ſie ausſprach, hatte er den Kampf 
mit dem Tode noch nicht ausgefochten, war Er 
noch nicht vom Tode auferſtanden. Er war 
ſich aber Seines Sieges bewußt, und Er bewies es 
bald darauf an dem Grabe des Lazarus. Aber 
beſonders Seine Auferſtehung am Oſtermorgen 


beſtätigte ſchlagend und unwiderleglich dieſe 
Seine Behauptung. Alles Deuteln und Dre: 
hen ändert an dieſer hiſtoriſchen Tatſache 
nichts. 


Daß Jeſus am Kreuze geſtorben iſt, laſſen 
viele noch gern gelten, aber Seine Auferſte⸗ 
hung wollen ſie nicht zugeben. Und doch iſt 
die Auferſtehung gerade die Hauptſache. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus ſind mir die vielen 
Wiederholungen der ſonſt ſo wichtigen und 
grundlegenden Worte: „Wir predigen den ges 
kreuzigten Chriſtus!“ in Kapellen und Ver⸗ 
ſammlungshäuſern geradezu ärgerlich geworden. 
Es kommt darin immer wieder unſer Glaube 
an Chriſti Kreuzestod und Gottes große Liebe, 
nicht aber an Seine Auferſtehung und Gottes— 
herrlichkeit zum Ausdruck. Die Apoſtel haben 
dagegen immer und überall die Auferſtehung 
Jeſu in den Vordergrund ihrer Verkündigung 
geſtellt. Das müſſen unbedingt auch wir mehr 
beachten. Wenn wir jenes Wort Pauli ohne 
Zuſammenhang als Motto gebrauchen, dann 
müßten wir es ſchriftgemäß ergänzen, etwa: 
„Wir aber predigen den gekreuzigten und auf⸗ 
erſtandenen Chriſtus!“. Denn wir haben es 
nicht nur mit einem gekreuzigten, ſondern auch 
auferſtandenen Chriſtus zu tun, der das wahre, 
volle, ewige Leben in ſich ſelber hat. An dieſen 
glauben wir, dieſen kennen wir, und dieſen 
verkündigen wir der Welt. 


Jeſus will aber auch in uns die Auferſte⸗ 
hung und das Leben ſein. Wahrlich, das kann 
uns wenig nützen, wenn wir wiſſen, daß in 
Jeſu das wahre Leben iſt, wir aber im Todes⸗ 
kerker ſtecken und von dieſem Leben nichts ge⸗ 


nießen. Wir müſſen es in uns haben. Das 
ſchöne Leben des Frühlings in der Natur kann 
uns nicht glücklich machen. Jede Oſterfeier 
läßt uns leer und unbefriedigt, wenn wir nicht 
innerlich eine Auferſtehung erlebt haben. 


Wieviel Freude und Troſt liegt doch darin, 
daß Jeſus in uns wohnen und leben will! 
(Joh. 7, 28 l Kor 6, 7 Gal. 2 20 
Man kann dieſen Gedanken gar nicht faſſen, und 
doch iſt es fo. „Wer an mich glaubt, der wird 
leben“, der hat das ewige Leben, Chriſtum in 
ſich wohnend. 

Seht es im Bilde ausgedrückt. Die Sonne 
ſendet ihre Strahlen und verbreitet Licht und 
Wärme über der toten, ſtarren Erde, und ſiehe, 
die in ihr ſchlummernden Lebenskeime er⸗ 
wachen zum Leben. Gar bald hat ſich die 
Natur mit Grün und Blumen geſchmückt. Was 
ſind die Blumen anders als Abbilder der Sonne 
ſelbſt. Jedes Blümlein tut es in ſeiner ihm 
eigenen Weiſe; aber jedes ſucht in Form und 
Farbe die Sonne abzubilden. Blumen ſind 
Sonnenkinder, weil ſie ihr Leben von der 
Sonne haben. Aehnlich ift es mit dem Mens 
ſchen. Wo Jeſus Eingang findet und diesve⸗ 
benswärme des Heiligen Geiſtes eindringen 
kann, da wird der göttliche Lebenskeim zum 
Leben erweckt. Dieſes Leben muß ſich aber 
notwendig als Abbild Chriſti zeigen; Chriſtus 
muß in uns eine Geſtalt gewinnen. Wir ſind 
Gottes Kinder, wenn Chriſtus in uns lebt und 
durch uns fichtbar iſt. Jeſus kann wur fo weit 
auf Erden ſichtbar ſein, wie Er in Seinen 
Kindern Geſtalt gewinnt. Leider iſt dieſes 
Bild dei vielen Gotteskindern ſo entſtellt, daß 
es zum Geſpött der Welt dient, ſie ſind Ka⸗ 
rikaturen geworden. Wollen wir uus in dieſen 
Feſttagen recht prüfen, wie es bei uns und in 
uns ausſieht? 

„Wer da lebt und glaubt an mich, 
nimmermehr ſterben,“ ſagt der Heiland. Ein 
Leben ohne Sterben! Klingt das nicht wie ein 
himmliſcher Akkord hinein in die Disharmonie 
des armen irdiſchen Lebens? Was wir in 
dieſer Welt Leben nenuen, iſt eigentlich gar 
kein Leben, es iſt nur ein Kampf ums Da⸗ 
ſein. Und doch gibt es ein Leben ohne Ster⸗ 
ben! Und wir können dieſes Leben haben! 
Worin beſteht und wie offenbart ſich dieſes 
Leben? Das iſt das Leben Chriſti in uns, 
welches ſich ſtetig entwickelt und ſich in unbe⸗ 
fiegbarer Kraft äußert. Es iſt der Inbegriff 


wird 
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wahrer Freude, inniger Gottesgemeinſchaft und 
vollen Glückes ohne Ende. Dieſes Leben 
äußert ſich zunächſt darin, daß die Seele und 
der Geiſt dem Vergänglichen enthoben werden. 


Aber auch der Leib wird von dieſem Leben 
durchdrungen. Und wenn der Tod kommt und 
will den Leib nehmen, ſo erlebt er auch kein 
Sterben, ſondern eine Erlöſung. Frei und 
kraftvoll geht das Leben im Jenſeits weiter 


und hat direkte Verbindung mit dem Urquell 
des Lebens. R. W. Pelzer. 


Aus der Werkſtalt 


„Der Tod iſt verſchlungen in den Sieg“! rühmt 
der Apoſtel Paulus mit jubelndem Herzen, wenn er 
an Jeſu glorreiche Auferſtehung denkt. Ber Tod 
war jeit dem Sündenſalle der Schreckenskönig, dem 
das menſchliche Geſchlecht verfallen war. Nichts 
konnte von feiner Herrſchaft befreien. Der Reiche 
wie der Arme, der Junge wie der Alte trugen den 


Todeskeim in ſich, der eines Tages hervorbrach und 


fein Opfer zu Boden ſtreckte. Nur mit Schaudern 
dachten die Alten an den Tod. Manchen gefähr⸗ 
lichen Feind hat der Menſch überwinden können, 
aber dieſen konnte er auf keine Weiſe los werden; 
blieb er auch Jahrzehnte — in der erſten Zeit gar 
Jahrhunderte — von ihm verſchont, fo mußte er ihm 
doch zuletzt den Tribut zahlen. Jedes menſchlichen 
Lebens Schlußſtein war ſomit derſelbe: „Und er 
ſtarb'“. Wie das Grab feinen entſeelten Leib 
deckte, um ihn wieder zu Erde werden zu laſſen, von 
er er genommen war, fo deckte feine Seele das 
Totenreich, ohne Aus ſicht oder Möglichkeit zu haben, 
je demſelben zu entrinnen, Alle, die das Totenreich 
barg, waren ſolche, die den Tod verſchuldet hatten; 
mit andern Worten geſagt: die der Tod auf Grund 
at Sünde als ſeine rechtmäßige Beute genommen 
hatte. 


Dagegen war das Sterben Jeſu obwohl es ſich 
äußerlich von dem Sterben vieler anderer vor Ihm 
und nach Ihm wenig unterſchied, doch ein ganz an: 
deres. Hier nahm der Tod einen, an den er grund⸗ 
ſätzlich kein Recht hatte, weil an Jeſu keine Sünde 
gefunden werden konnte. Wohl war Er unter die 
Uebeltäter gerechnet, aber Ex war kein Ulebeltäter. 
Haß und Feindſchaft diktierten Ihm wohl Uebeltaten 
zu, aber Er war frei davon. Ueber Ihn wurde ein 
allſeitiges Zeugnis abgegeben, daß Er rein, heilig 
und ſchuldfrei ſei. Der Vater bezeugte Sein Wohl: 
gefallen an Ihm. (Matth. 3, 17; 17, 5.) Der un⸗ 
ſaubere Geiſt, als Vertreter des Reiches der Finſter⸗ 
nis, bezeugte Seine Heiligkeit. (Mar. 1, 24.) Pilatus, 
er Vertreter der irdiſchen Gerechtigkeit, betont 
Seine Schuldloſigkeit. (Luk. 23, 22: Joh, 18, 38.) 
Judas, als Vertreter der Verlorenen und Verzwei⸗ 
felten, bezeugt: „Ich habe übel getan, daß ich un⸗ 
ſchuldig Blut verraten habe”. Der Tod nahm alfo 
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brauchte 


eine Beute, zu der er nicht berechtigt war, er han⸗ 
delte damit über ſeine Machtbeſugniſſe und miß⸗ 
dieſelben. Mit dem Augenblick hatte er 
aber auch ſeine Macht verwirkt. Der Uuſchuldige 
unter den Schuldigen im Totenreiche wurde ſein 
Bezwinger und führte den erſten Sieg über den Ge⸗ 
bieter des Totenreiches, indem Er die Jahrtauſende 
lang beſtandene Regel, die der Tod zuerſt ge⸗ 
brochen hatte, nun weiter brach und aus dem To: 
tenreich ſür ſich und andere einen Ausweg bahnte. 
Aus der Verbindung: gerecht und doch geſtorben, 
ergab ſich nun für Jeſum — menſchlich geſprochen — das 
große Vorrecht, den Tod für feine Tat zur Verant- 
wortung zu ziehen und forderte als Genugtuung, 
daß Sein unſchuldiges Sterben denen angerechnet 
würde, die ſchuldig geſtorben waren oder noch ſterben 
würden, wenn ſie Ihn als ihren Stellvertreter gelten 
laſſen wurden. 

Gott genehmigte in Seiner Gerechtigkeit dieſe 
Forderung; der Tod konnte in ſeiner Ungerechtigkeit 
nichts dagegen einwenden. Satan hatte ſeinem 
Reiche ſelber einen gewaltigen Schlag verſetzt durch 
feinen Vernichtungsplan; den er durch feine verblen— 
deten Helſer gegen Jeſum durchgeſührt hatte, und ſo 
konnte das Gnadenwerk begründet werden, an dem 
nun alle teilhaben dürfen, die Jeſum als ihren Stell: 
vertreter annehmen. 

Dieſen herrlichen Sieg überblickend empfand der 


Apoſtel den Schwung des Herzens, durch den er 
ausrufen konnte: „Der Tod iſt verſchlungen in den⸗ 
Sieg.“ 


Dies allein war die große Vorbedingung für den herrli 
chen Oſtermorgen, der uns auch heute wiederum das ge⸗ 
lungene Werk und die Rückkehr Jeſu aus dem Tode 
verkündigt, mit der Er Leben für alle gebracht hat, 
die ſelig werden wollen. 

Oſtern bedeutet ſomit Sieg für Gott und Seine 
Abſichten mit den Menſchen, Sieg für Jeſum und 
Sein gelungenes Erlöſungswerk, Sieg für den Men⸗ 
ſchen, dem aus Gnaden durch den Glauben zuge— 
rechnet wird, was Jeſus jür ihn getan hat. So 
wollen wir denn das Oſterfeſt mit jubelndem Herzen 
feiern und mit dem Apoſtel einſtimmen und jagen: 
„Gott aber ſei Dank, der uns den Sieg gegeben hat 
durch unfern Herrn Jeſum Chriſtum!“ 


Die Bewegkraft des Glaubens 
an die Auferſtehung. 


„Darum, meine lieben Brüder, 
ſeid feſt, unbeweglich, und nehmet 
immer zu in dem Werk des Herrn; 
ſintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit 
nicht vergeblich iſt in dem Herrn.“ 

1. Kor. 15, 58. 


Als „praktiſcher Idealiſt“ war Paulus kein 
müſſiger Träumer, im Luxus neuentdeckter 
Offenbarung ſchwelgend. Alle Wahrheit ſtand 
ihm in lebendiger Beziehung zur Menſchheit, 
wie fie nun einmal iſt. Seine unvergleichliche 


Beweisführung für das Zukunftsleben beendend, 
muß er mit einer Ermahnung ſchließen. Die 
Offenbarung muß Dynamiſch werden. Der 
heilige Glaube muß das ganze Leben königlich 
beherrſchen. Der Menſch muß nun ſich ſelbſt 
und ſeine Mitmenſchen anders behandeln, da 
es ein Leben nach dem Tode gibt. Aus der 
glorreichen Beziehung, in welcher jeder Menſch 
zum Liebesratſchluß Gottes ſteht, erwachſen uns 
neue Vorrechte, neue Pflichten. Poulus fols 
gert bedeutſam, daß die Gewißheit eines Auf⸗ 
erſtehungslebens einen gewaltigen Einfluß auf 
das gegenwärtige Leben haben muß. So gipfelt 
ſeine Beweisführung in einem „Darum“. 


Wirkung dieſer Hoffnung. 


Das irdiſche Daſein gewinnt neue Herrliche 
keit, weil es durch das ewige Leben ergänzt 
werden ſoll. Dieſe Hoffnung iſt nicht nur ein 
Thema für die Diskuſſion der Philoſophen, 
nicht nur eine theoretiſche Folgerung für die 
intellektuelle (verſtandesgemäße) Ermägung, ſon⸗ 
dern eine ſo unſchätzbar erhabene Offenbarung, 
daß ſie alles Menſchliche mit neuem Glanze 
verklärt. An das Zukunftsleben glaubend, muß 
jedermann die Uebung der Unſterblichkeit be⸗ 
ginnen. Hienieden und heute muß das ewige 
Leben begonnen werden, wie die Fundamente 
für majeſtätiſche Tempel mit ihren maſſiven 
Domen tief auf ſolidem Boden gegründet wer- 
den. Die Hoffnung der Auferſtehung muß das 
irdiſche Daſein reinigen, wie das glühend heiße 
Feuer die Schlacken im Erze verzehrt. 

Seichte Krittler beſchuldigen freilich den, 
der an das ewige Leben glaubt, daß er dadurch 
zu überweltlich werde und ſo ſein warmes In⸗ 
tereſſe an dem diesſeitigen Leben einbüße; daß 
er zu viel an das kommende Reich denke und 
ſo die ihn umgebende Hölle vergeſſe; daß er 
zu begierig nach den Freuden der zukünftigen 
Welt verlange und ſo die ſeine Hilfe ſo tra⸗ 
giſch benötigende Welt hienieden verſäume; 
daß ſein Ohr zu angeſtrengt den himmliſchen 
Chorgeſang der Weißgekleideten zu erlauſchen 
ſuche und fo den Notſchrei und das Wehge— 
klage der von Menſchen wimmelnden Städte, 
wo Ungerechtigkeit herrſcht, Habſucht raubt, 
Tyrannei erdrückt und Sünder zerſtört, nicht 
höre. So und ähnlich höhnt der knurrende, 
biſſige Zyniker; aber mit Unrecht. Denn die 
Beſchuldigung iſt grundlos. 

Niemand iſt ſo eifrig 
um die Beſſerung der Welt, 


in ſeinem Ringen 
ſo vollherzig 
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loyal in feinem edlen Streben, die herben Zu⸗ 
ſtände unter den Menſchen zu mildern, ſo 
opferwillig in ſeiner Hingabe an das Werk der 
Wiedergeburt der Menſchen, als der durch die 
Hoffnung des ewigen Lebens getragene Ghrift. 
Während er entſchloſſen iſt, in die ewige Got⸗ 
tesſtadt einzugehen, arbeitet er dennoch heroiſch 
daran, das Reich der Liebe auf Erden zu bes 
gründen. Niemand kann in ſeiner Beziehung 
zur Welt dasfelbe Weſen bleiben, nachdem der 
Glaube an die Zukunftswelt ihn ergriffen hat. 
Dieſer Glaube wird ihn veredeln, beleben, be— 
wegen und beherrſchen in allem, worin ſein 
Leben das Leben anderer berührt. Durch die 
Viſion des himmliſchen Lebens muß das irdiſche 
Leben verklärt werden. Die Gottſeligkeit muß 
ſowohl für dieſes wie für jenes Leben nützlich 
gemacht werden. 


Ein feſter Chriſt. 


Von der vollen Bedeutung der Auferſte⸗ 
hungshoffnung für dieſes Leben tief ergriffen, 
ſteigert Paulus ſeine große Beweisführung zu 
einer Ermahnung und einer Verheißung. Drei 
Elemente werden den Charakter des vom Ge— 
danken eines ewigen Lebens beſeelten Chriſten 
kennzeichnen. Er wird zunächſt ein „feſter“ 
Chriſt ſein. Glaube iſt eine unerſchütterliche 
Ueberzeugung. Er kann einen Grund dafür 
angeben. Er wird von ihm gepackt wie das 
Eiſen vom Magneten. Er baut ſein ganzes 
Leben darauf, Wie der Architekt das Gebäude 
auf feſtes Fundament ſtellt. Er weiß, daß 
ſein Haus auf Gottes ſicherem Felſen ſteht. 
Alle ſeine Handlungen und Hoffnungen werden 
von dieſem erhabenen Glauben beherrſcht. Er 
tut alles mit anderem Nachdruck, ſeitdem er 
weiß, daß er durch Chriſti Verdienſt ein Erbe 
des ewigen Lebens geworden iſt. Seine Hin⸗ 
gabe an Chriſtum kennt keinen Wankelmut, ſeit⸗ 
dem er das höchſte Vertrauen in Chriſti Ges 
walt über das Grab beſitzt. Abſolut unterwirft 
er ſich der Oberhoheit Chriſti in dem Be— 
wußtſein, daß derjenige, welcher den Tod be- 
zwungen hat, auch die Macht beſitzt, das Leben 
allen, die in Ihm gewurzelt und gegründet 
ſind, zu verleihen. 


Ein unbeweglicher Chriſt. 


Der Chriſt wird „unbeweglich“ ſein wie der 
Fels im Meer. Wie gewaltig ſein Glaube 
auch angegriffen wird, er kann erfolgreichen 
Widerſtand leiſten. Nichts kann die Ueberzen 


gung von der Wahrhaftigkeit feines Glaubens 
erſchittern. Düſtere Zweifel quälen ihn nicht 
mehr. Alle der menſchlichen Unwiſſenheit ent⸗ 
ſpringende Fragen beunruhigen ihn nicht mehr. 
Alle unerklärlichen Geheimniſſe betreffs des 
Auferſtehungsleibes ſtören ihn nicht mehr. 
Er anerkennt ſowohl das beſchränkte Wiſſen 
über Chriſti Auferſtehung wie über alle uns 
bekannte Tatſachen. Er maßt ſich nicht an, 
alle Geheimniſſe Gottes zu kennen, erfaßt je⸗ 
doch freudig die Auferſtehung Chriſti mit allem, 
was ſie in ſich ſchließt, als bedeutungsvollſte 
Offenbarung, welche den Menſchen zu ihrer 
Inſpiration und Wiedergeburt gegeben wurde. 
Der Glaube, daß Gott ewiges Leben verleihen 
kann, bereitet ihm keine Schwierigkeit. Nichts 
kann ſeine Glaubenszuverſicht erſchüttern. 
Nichts kann den Frieden und die Ruhe 
ſeines Lebens ſtören. Den Tod fürchtet er 
nicht. Er weiß, er kann ihm nicht entfliehen; 
er weiß aber auch, an wen er glaubt. Der 
Tod belagert den Familienkreis und trägt Ge— 
liebte hinweg. Er ſieht, wie die Lieben ins 
enge Grab gebettet werden. Wenn aber die 
Vereinſamung am ſchmerzvollſten iſt, leuchtet 
feine Hoffnung am heilften. Gottes Liebe und 
Weisheit ſind ihm nie fraglich. Er fühlt, wie 
Krankheit ſeinen leidenden Körper mit Schmer⸗ 
zen durchzuckt und ihn abmagert; wie das her⸗ 
anrückende Alter ihm ſeine phyſiſche Kraft 
raubt — aber ſein Herz ſingt das Jubellied: 
„Hinfort iſt mir beigelegt die Krone der Ge— 
rechtigkeit.“ Kein Wort der Klage, der Unge⸗ 
duld, des Murrens vergiftet feine Lippen. Mit 
Viktor Hugo ſpricht er: „Winter iſt auf mei⸗ 
nem Haupte, aber ewiger Frühling in meinem 
Herzen. Je näher ich dem Ende komme, 
deſto deutlicher höre ich um mich her die une 
ſterblichen Symphonien der Welten, die mir 
winken.“ Am friſchen Grabe ſtehend, erſchrickt 
ſein Herz nicht. Mit Augen, welche im Licht 
der Liede für den auferſtandenen Heiland 
ſtrahlen, ſingt er: „Tod, wo iſt dein Stachel? 
Hölle, wo iſt dein Sieg? Gott aber ſei Dank, 
der uns den Sieg gegeben hat durch unſern 
Herrn Jeſum Chriſtum!“ 


Der unermüdlich wirkende Chriſt. 


Um dieſes Glaubens willen wird der Chriſt 
„Immer zunehmen in dem Werk des Herrn.“ 
In allem, was zur Bildung des heiligſten Cha⸗ 
rakters für ſich ſelbſt und für andere gehört, 


wird er ſich eifrig betätigen. Sein Intereſſe 


an allem, was feine Perſönlichkeit zur Chriſtus⸗ 
ühnlichkeit entwickeln kann, wird nie erſchlaffen. 
Liebe, Wahrhaftigkeit, Aufrichtigkeit, Gerechtig— 
keitsſinn und was ſonſt groß genug iſt, um 
fortzubeſtehen, müſſen feiner Perſönlichkeit ein⸗ 
gefügt werden. Nie wird er ſeinen Eifer für 
völlige Heiligung verlieren, welche keinen ge= 
heimen Fehler duldet und keine anklebende 


Sünde hegt, vielmehr gegen alle böfen Neigun⸗ 


gen, alle fleiſchlichen Begierden und alle niedrigen 
Befriedigungen heroiſch kämpft. 

Mit Begeiſterung wird er ſein Leben dem 
Wohl ſeiner Mitmenſchen widmen. Gebiert 
Habſucht den ſchwarzen Geiſt der Bedrückung, 
welcher aus Lebeusblut die Taler prägt, taub 
bleibt gegen jeden Angſtſchrei und kalt bei je⸗ 
dem Hilferuf, dann wird der Chriſt ſeinen 
heißen Proteſt ſchleudern und ſeine wuchtigen 
Hiebe erteilen, bis die geſchlagene und er⸗ 
ſchreckte Habgier von ihrem hilfloſen Opfer 
hinwegſchleicht. Mäſtet ſich die Tyrannei an 
den Schwachen, ſo wird der Chriſt der tapfere 
Verteidiger und Retter der Unglücklichen. 
Schaut die Hartherzigkeit erbarmungslos auf 
die unabläſſigen Leiden der Armen, da muß der 
Chriſt das Eis auftauen, damit ſich das Herz 
im heilenden Strom der Sympathie und Hilfe⸗ 
leiſtung ergieße. Teilt ſich die Menſcheit in 
Kriegslager, einander die Wohlfahrt mißgön⸗ 
nend, die Schätze raubend, verachtend und ver⸗ 
fluchend — da muß ſich der Chriſt die Rieſen⸗ 
aufgabe ſtellen, den Haß durch Liebe, die 
Selbſtſucht durch Selbſtopferung, die Herrſchaft 
Kains durch das Regiment Chriſti zu erſetzen. 
Nicht halbherzig, nicht knauſerig wird er ſich 
„dem Werke des Herrn“ hingeben. Vor keiner 
Arbeit, keiner Selbſtverleugnung bedt er zurück. 


Die Verheißung. 


Der Beweggrund des Chriſten zum heroi⸗ 
ſchen Leben im Dienſte des Herrn iſt die Ver⸗ 
heißung: „Ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht 
vergeblich iſt in dem Herrn.“ Ihre Ergeb» 
niſſe ſind dauerhaft, ihre Früchte ewig. Wer 
für Gottes Sache und Chriſti Reich arbeitet, 
gleicht nicht dem Baumeiſter, der mit großer 
Sorgfalt einen Palaſt aus Eisblöcken erbaut, 
welcher ſich in der Frühlingswärme im waſſe⸗ 
rigen Ruin auflöſt. Des Chriſten Material 
iſt von ewiger Dauer. Was er an Charakter⸗ 
herrlichkeit erringt, geht nie verloren, da Gott 
es zu hoch ſchätzt. Seine gereinigte, geheiligte 
und verklärte Perſönlichkeit kann der Tod nicht 
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gerftören. Wenn fein Herz ein ſchöner Tempel 
geworden iſt, in deſſen Heiligtum Chriſtus 
wohnt, ſo kann ihn kein Vandalismus der 
Menſchen, der Zeit oder des Todes verwüſten. 
Die Pyramiden zerbröckeln allmählich unter 
den Einwirkungen der Elemente; die Bronze— 
ſtatuen verroſten; die Granitſäulen zerfallen in 
Staub; wer aber den Willen Gottes tut, der 
bleibt in Ewigkeit. 

Auch die Arbeit für das Wohl der Mit⸗ 
menſchen bleibt nicht fruchtlos. Die Ergeb: 
niſſe werden des Herzens Hoffnung weit über⸗ 


ſteigen. Unſterbliche Weſen ſind es und daher 
der höchſten Mühe wert, für die der Chriſt 
wirkt und opfert. Ihn ſoll der Gedanke für 


die ſchwere Aufgabe ſtählen, daß er dieſe Opfer 
für Weſen bringt, welche geiſtlicher Größe 
fähig und zum ewigen Leben beſtimmt ſind, 
und welche einſtens durch ſeine Hilfe als Er⸗ 
löſte vor Gott ſtehen werden als die Sin- 
der des ewigen Tages. 


Aus „Chr. Apologete.“ 


Bedingungen des erfolgreichen Nenſtes. 


Die erſte und wichtigſte Bedingung des 
chriſtlichen Dienſtes iſt Glaube. Gemäß der 
Lehre Jeſu vermögen wir alles, wenn wir 
Glauben haben, während ohne Glauben alle 
unſere Bemühungen ſchwach und erfolglos ſind. 
Daher ruft der Herr uns zu: „Habt Glauben 
an Gott!“ Habt Glauben an die göttliche 
Ordnung und die göttlichen Pläne, habt Glanz 
ben an die allwaltende Vorſehung Gottes. 
Habt Glanben, daß Gottes Macht in und durch 
ſchwache menſchliche Werkzeuge wirken kann 
und will. Welch wunderbare Wirkung ſchreibt 
Jeſus dieſem Glauben zu! Der Glaube ver- 
bindet uns mit dem Allmächtigen und über⸗ 
windet Schwierigkeiten und Hinderniſſe. Er 
macht uns ſtark und geſchickt zum Dienſt. Es 
ſind die Glaubensmenſchen, die etwas zuwege 
bringen im Reiche Gottes. 


Eng verbunden mit dem Glauben iſt 
Hoffnung. Hoffnung iſt auch eine Bedin⸗ 
gung des erfolgreichen chriſtlichen Dienſtes. 
Will die Kraft verſagen und der Mut ſchwin⸗ 
den, will es dunkel um uns werden, dann 
kommt die Hoffnung uns zu Hilfe. Es iſt 
die gläubige Hoffnung, daß Gott uns zur Seite 
ſtehen wird, daß die im Herrn verrichtete 
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Arbeit nicht vergeblich fein wird. Die Hoff: 
nung verleiht Mut und Ausdauer im Dienft. 
Sehen wir auch feine Früchte der Arbeit im 
der Gegenwart. Die Hoffnung ſieht die frucht— 
reiche Ernte in der Zukunft, und das belebt, 
ſpornt an. Der chriſtliche Arbeiter ſoll ein 
hoffnungsvoller Menſch fein, er ſoll eine Hoff- 
nung beſitzen, die aus dem Vertrauen auf die 
Verheißungen Gottes entſpringt. Dieſe läßt 
nicht zuſchanden werden. 


Eine weitere Bedingung des erfolgreichen 
Dienſtes iſt gläubiges Gebet. Es ſollte faſt 
nicht nötig ſein, das zu betonen; und doch iſt 
es nötig, denn wir ermatten fo leicht in un⸗ 
ſerem Gebet. Selbſt Prediger und Sonntags- 
ſchularbeiter ſtehen in der Gefahr, dem Gebet 
nicht die Aufmerkſamkeit und Zeit zu widmen, 
wie fie ſollten. Daher der Mangel an Sal⸗ 
bung und Kraft bei der Arbeit. Von Samuel 
Rutherford wird geſagt, daß er in ſeinem 
Kämmerlein ſo mit Gott rang, daß, wenn er 
dann vor ſeine Gemeinde trat, die ganze Ver— 
ſammlung es ihm abfühlte, daß eine Kraft 
von ihm ausſtrömte. Durch den Gebetsum— 
gang mit Gott werden wir angetan mit gülte 
licher Kraft zu der Arbeit im Dienſte Gottes. 
Die große Wichtigkeit des Gebetes in Verbin⸗ 
dung mit chriſtlicher Arbeit wird von manchen 
nicht genügend erkannt. Wir ſind überzeugt, 
wenn Prediger, Sonntagsſchularbeiter und Glieder 
ſich mehr dem Gebet widmen würden, wir wür⸗ 
den weit größere Erfolgen und Siege in dem 
Werk für den Herrn erfahren. 


Eine andere Bedingung des erfolgreichen 
chriſtlichen Dienſtes iſt Weihe, das heißt 
völlige Hingabe an den Herrn. „Heiliget euch!“ 
Das iſt Gottes Aufforderung au alle, die in 
Seinem Dienſte ſtehen. Im alten Bunde 
mußte alles, das zu göttlichen Zwecken ver— 
wendet werden ſollte, beiſeite geſetzt, in be— 
ſonderer Weiſe Gott übergeben und geweiht 
werden. Im nenen Bunde iſt's ebenſo. Gott 
fordert eine völlige Uebergabe und Weihe. Nur 
ein ganz Gott geweihter Menſch iſt recht ge⸗ 
ſchickt zum Dienſte Gottes. Solch einen Mens 
ſchen kann Gott gebrauchen zum Segen für 
andere. Solcher Menſch iſt ein frommer und 
getreuer Knecht, der einſt mit Freuden vor 
feinem Herrn ſtehen und feinen herrlichen Lohn 
empfangen wird. 


Wie wird man ein Chriſt? 


Zwei Dinge find durchaus nötig, wenn man | 


ein Chriſt werden will. Stellt irgend ein 


Leſer dieſes Blattes die wichtige Frage: „Was 


muß ich tun, daß ich ſelig werde?“ ſo ant⸗ 
wortet die Bibel: „Tue Buße und glaube an 
den Herrn Jeſum Chriſtum.“ Du kannſt nicht 
zu gleicher Zeit in zwei entgegengeſetzte 
tungen gehen; dein erſter Schritt 

dich von deinen Sünden zu trennen. 
dich nicht mit dem Gedanken, daß du nur 
kleine Sünden habeſt; die Schneeflocken, die 
vom Himmel fallen, ſind nur klein, aber auf 
einander gehäuft können ſie den Lauf einer 
kokomotive hemmen. Das einzige wirkliche 
Hindernis, warum du kein Chriſt wirſt, ſind 
deine Sünden. Ehe du oich nicht von ihnen 


Betrüge 


in Lehensgemeinſchaft mit Ihm 
mand kann zweien Herren dienen. 
Es gibt Leute, die ſagen, es ſei ſehr leicht, 
ein Chriſt zu werden. Ja, für den allmächti⸗ 
gen Gott wäre es ein unendlich leichtes Ding, 
ein Herz zu erneuern, und auch für dich wird 
es ein ſehr einfaches und mögliches Ding ſein, 
Lon du bereit biſt, dein ſündiges Ich in den 
0 
Verſuche nicht, auf leichtere Weiſe zum Heil 
zu kommen; es hätte doch keinen Wert, wenn 
es dir nicht einen neuen Charakter und ein 
neues Weſen brächte. Manche Menſchen möch— 
ten Chriſtum haben, ohne jemals eine einzige 
ſchlechte Nacht über ihre Sünden zugebracht zu 


treten; nie- 


haben. Das gibt nur Machwerk. Dieſes 
ſchlechte Machwerk bringt die halbbekehrten 
Chriſten hervor. Die Geſchwüre der Sünde 


müſſen erſt aufbrechen, wenn man ein geſun⸗ 
des, kräftiges und glückliches inneres Leben ha: 
ben mochte. 


Zu dem gänzlichen Losmachen von der 
Herrſchaft der Sünde muß ein Hängen an 
Jeſum Chriſtum kommen. Oeffne dein Neues 
Leſtament und lies, was Bartimäus und das 
arme blutflüſſige Weib taten. Ihr war es 
heiliger Ernſt. Ihre Geſundheit war dahin 
ihr Geld war dahin, und alle Hoffnung auf 
Heilung war verloren. Sie glaubte, daß wenn 
ie nur herankriechen und den Saum des Klei⸗ 
des Ehriſti anrühren könnte, fie geheilt werden 
würde. So drängt ſie ſich durch die Menge, 
und die Berührung von ihrem ausgeſtreckten Arm 


Rich⸗ 
muß fein, 


logmachſt, kannſt du nicht Jeſum ergreifen und 


zu geben und den Heiland zu ergreifen. 


war das zur Tat gewordene Gebet des Glau⸗ 
bens. Wie ſchnell kam die Exhörung. Ihr 
Blutfluß hörte plötzlich auf und fie ging ge- 
heilt und glücklich heim. 

Eine einzige Berührung der Seele mit 
Chriſto hat manchen zum Chriſten gemacht. 
Das erſte ehrliche Herannahen zu Ihm, das 
erſte aufrichtige Gebet um Vergebung, die 
erſte Tat des Gehorſams waren wie das An⸗ 
rühren jener Frau, die die Krankheit hatte 
dadurch kam der Segen. Bekehrung iſt die 
Hinwendung zu Jeſu als dem einzigen Er— 
löſer. Sobald du anfängſt Ihm zu vertrauen 
und zu gehorchen, wirſt du heil. Du mußt 
verſtehen, daß Glaube viel mehr iſt, als eine 
Meinung oder ein Gefühl. Er iſt eine Hand— 
lung; er iſt die Berührung einer Perſon mit 
einer göttlichen Perſon, einer ſchwachen, ſchul⸗ 
digen, aber bußfertigen Seele mit einem allge⸗ 
nugſamen Exlöſer. Du mußt dir ausſchließ⸗ 


lich dieſe eine Wahrheit zu eigen machen: 
„Jeſus Chriſtus muß mich erretten, oder ich 
gehe ewig verloren!“ Ein Gottesdienſt oder 
ein Buch, oder die beſte Predigt, oder ein 


ſeelſorgerliches Geſpräch, oder ein Gebet, oder 
ſonſt etwas Gutes wäre für dich ein Betrug, 
wenn du ſie an die Stelle einer perſönlichen 
Ergreifung Jeſu Chriſti ſetzen wollteſt. Der 
Glaube iſt unerläßlich, gerade ſo wie der Eimer 
unerläßlich iſt, wenn man aus einem tiefen 
Brunnen Waſſer heraufziehen will; das Waſſer 


aber iſt dasjenige, was du ſuchſt. Wahrer 
Glaube bringt deine Seele in lebendige 
Berührung mit dem Sohne Gottes. Eine 


Berührung genügt für den Anfang, aber darauf 
muß folgen ein ſtarkes beſtändiges Bleiben. 
Das Reis wird zuerſt in einem Augenblick in 
den geſpaltenen Zweig eingefügt, aber dort 
muß es bleiben, bis es ſich auf lebendige Weiſe 
mit dem Baume verbindet. „Bleibet in mir“, 
ſagt Jeſus; „wer nicht in mir bleibet, bringet 
keine Frucht.“ In dieſem Augenblick ſtreckt 
ſich dieſe durchgrabene Hand nach dir aus; 
willſt du ſie nicht ergreifen? L. Cuyler. 


Des Smhuhfliders .Ofterlilien. 
Schluß. 
Es wurde in jenem Jahre in jeder Kirche 
in der Stadt ein beſonderer Oſtergottesdienſt 


abgehalten, mit beſonderer Oſtermuſik und 
Blumen. Wo aber am Nachmittag Bekannte 
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zuſammentrafen, ſprachen ſie nicht von dem 
Solo oder der Predigt. Sie fragten: In 
welcher Kirche warſt du heute? Wie viele von 
Onkel Zadoks Lilien hatten ſie?“ Denn die 
Geſchichte von dieſen Lilien war, in dem 
beſten Stiel des Berichterſtatters geſchrieben, 
auf der erſten Seite der Morgenzeitung er» 
ſchienen. 

In der St. Pauluskirche war der Altar mit 
importierten Lilien, rein und weiß, bedeckt, aber 
viele bemerkten: „Nicht eine Auratum⸗ Lilie? 
Nicht eine?“ 

In der Fifth Avenue Kirche waren zwei 
dieſer herrlichen Lilien, und der Prediger ſagte 
tief bewegt: „Nur zwei, Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, nur zwei! Ader mit des Herrn Hilfe 
wollen wir ernſtlich verſuchen, im kommenden 
Jahr es wenigſtens zehnmal zwei zu machen.“ 


In der St. Andrews Kirche hielt der Pre⸗ 
diger eine einzelne Lilie empor und machte 
einen ernſten Appell für treuere Arbeit in dem 
kommenden Jahr und ſchloß mit dieſen be= 
wegten Worten: „Vielleicht iſt es wahr, daß 
ein jüngerer Prediger beſſere Arbeit unter euch 
tun könnte. Aber Brüder, ſeht euch vor, daß 
nicht der Herr vom Himmel herabſchaue und 
Frucht ſuche und auf dieſem ſcheinbar blühenden 
Zweig nur eine einzige Frucht finde und in 
Wehmut und Täuſchung ſage: „Es iſt eine 
Gemeinde, die ihre Nützlichkeit überlebt hat; 
haue ſie ab, was hindert ſie das Land!“ O 
Brüder, wollen wir nicht den Entſchluß faſſen, 
daß wir durch Gottes Gnade verſuchen wollen, 
ob ich unter euch bin oder nicht, mit größerem 
Ernſt und Treue und mit völliger Hingabe in 
Seinem Weinberge zu arbeiten!“ 


In drei anderen Kirchen wurde das ge⸗ 
wöhnliche Oſterprogramm etwas abgeändert, 
indem die Prediger in beſonderer Weiſe auf 
die brennende Notwendigkeit hinwieſen daß an 
dieſem Tage der Herr auch für die Glieder 
ihrer Gemeinden auferſtehen müſſe aus dem 
Grabe, in welchem ihre Weltlichkeit und ihr 
Unglaube Ihn gebannt hatten, daß, ſie von 
nun an in der Kraft des Auferſtandenen wan⸗ 
deln und handeln möchten. „Seht, Brüder,“ 
ſagte der Prediger der Grace Gemeinde, wie 
es in der Zeitung berichtet und am nächſten 
Morgen überall in der Stadt gelefen wurde: 
„Sieben Lilien! ſieben! das bedeutet, daß 
dieſe Gemeinde im vergangenen Jahr nur 
ſieben Seelen gerettet hat. Jemand ſagt viel⸗ 


leicht: „Wer kann den Wert diefer ſieben 
Menſchenſeelen beſtimmen? Es wäre ſicherlich 
all unſerer Mühe und Arbeit wert geweſen, 
wenn wir nur eine Seele gerettet hätten.“ 
Das iſt wahr, Brüder, aber wer kann den 
Wert der Seelen beſtimmen, die wir nicht zu 
Jeſu geführt haben? Wir haben ſieben geret⸗ 
tet, während andere ſiebzig oder mehr der Ret— 
tung auch bedurften, und wer weiß, ob wir es 
nicht mit Gottes Hilfe hätten tun können, wenn 
jedes Glied der Gemeinde ſo treu gewirkt 
hätte, wie wir oft wirken, eine Wahl zu ge⸗ 
winnen, an der wir intereſſiert find. Zu fagen, 
daß wir nicht mehr hätten tun konnen, iſt uns 
ſinnig und ſündig. Was? eine Gemeinde von 
ungefähr dreihundert Gliedern arbeitet ein gan⸗ 
zes Jahr lang und iſt nicht imſtande, mehr als 
ſieben Seelen zu retten, wo der allmächtige und 
allwiſſende Vater verheißen hat, uns alle nö⸗ 
tige Kraft, Hilfe und Gnade zu geben? Wis 
möglich! Brüder, in Z. wird niemand in die 
Gemeinde aufgenommen, bis er eine Seele für 
den Herrn gewonnen hat. Dort wird die Ge⸗ 
meinde angeſehen als der Vertreter Jeſu 
Chriſti auf Erden, und wer den Herrn Jeſus 
in und vor der Welt vertreten möchte, muß ſich 
zuerſt willig erweifen, von Jeſu Chriſto ges 
braucht zu werden. Was würden jene Chriſten 
von uns denken? Noch ſchlimmer, — was 
muß Jeſus von uns denken? Dreihundert be⸗ 
kennen, Jeſu zu folgen, und in einem Jahr 
haben ſie nicht mehr als dies für Seine Ehre 
und für die Rettung ihrer Mitmenſchen getan, 
für welche doch der Herr geſtorben iſt! Wir 
haben eine prachtvolle neue Kirche, Brüder, mit 
Kunſtfenſtern und eine gewaltige Orgel, aber 
es war einſt eine Gemeinde, zu welcher der 
Herr dies ſagte: „Du ſprichſt, ich bin reich 
und habe gar ſatt und bedarf nichts, und 
weißt nicht, daß du biſt elend und jämmerlich, 
arm, blind und bloß ... Ich werde dich aus: 
ſpeien aus meinem Munde.“ Brüder, in Got⸗ 
tes Namen bitte ich euch, laßt uns an dieſem 
herrlichen Oſtermorgen uns im Gebet vor dem 
Herrn beugen und Ihn bitten, daß wir als Ge— 
meinde auferſtehen möchten von dem Schlaf 
des Todes. Laßt uns den Stein der Weltlich⸗ 
keit wegrollen, alle Lauheit und Selbſtſucht ab⸗ 
legen, welche uns als Gemeinde wie Grab⸗ 
tücher umgeben haben, daß wir hervortreten 
möchten mit willigen Herzen zu der Arbeit der 
Seelenrettung und des Segens, wozu der Herr 
uns berufen hat.“ 
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„Onkel Zadek,“ bemerkte der junge Bericht⸗ 
erſtatter, als er am nächſten Morgen bei ihm 
eintrat, „es iſt meine Ueberzeugung, daß wenn 
du nächſtes Jahr wieder eine Lilie für jede Be⸗ 
kehrung anbieten wirſt, dann wirſt du viel mehr 
Lilien gebrauchen, als du diesmal austeilen 
konnteſt.“ 

„Wir wollen es hoffen,“ ſagte der Alte. 

„Haft du geſtern etliche von meinen Lilien ge— 
funden?“ 
„O gewiß. Einige von uns machten es 
ſich geſtern zur Aufgabe, deine Lilien aufzu⸗ 
uchen. Und wenn es dir Vergnügen macht, 
dann laß mich dir ſagen, daß du die guten 
Leute diefer Stadt aufgeweckt haſt. Man würde 
kaum glauben, daß ein paar Dutzend Blumen 
ſo viel Aufregung verurſachen könnten. Es 
war beinahe wie bei dem Verhör eines Mör— 
ders. Ei, in zwei Kirchen hielten ſie regel— 
rechte Nachverſammlungen über die Lilien, — 
ich meine über die, welche ſie nicht bekommen 
haben, „Schauet die Lilien auf dem Felde, wie 
ſie wachſen, ſie arbeiten, nicht, auch ſpinnen ſie 
nicht,“ aber wenn ſie anfangen zu predigen, — 
nun, ich werde nie wieder eine Lilie ſehen, ohne 
tief zu fühlen, als riefe ſie mir zu, ich ſolle 
mich bekehren.“ 

Onkel Zadok legte ſeine Hand ſanft auf des 
jungen Mannes Arm und ſagte freundlich 
„Ich habe noch viele übrig, — darf ich di: 
nicht auch eine geben, mein Junge?“ 

Der junge Berichterſtatter ſah ihn ſchnell 
an und errötete: „Onkel Zadok, es nützt mir 
nichts, zu verſuchen, davon los zu kommen. Ich 
habe keine ruhige Minute gehabt, ſeit ich ge— 
tern in jene Verſammlung eintrat, wo ſie 
dierzehn von deinen Lilien hatten. Es waren 
nicht die Lilien, ſondern die leuchtenden Ange— 
fihter jener einfachen Leute, was mich packtee 

ine Frau erzählte, wie ihr Sohn in Sünd. 


gefallen war und wie er gerettet wurde. Une 
lie ſah aus, wie — nun, gerade wie meind 
Mutter.“ 


Onkel Zadok erkannte die Bedeutung der 
zitternden Stimme des jungen Mannes, und 
er führte ihn in ein kleines Zimmer hinter 
ſeiner Werkſtatt. Dort knieten ſie miteinan⸗ 
er nieder. Nicht lange danach verließ ein 
Neubekehrter des alten Schuhflickers Werkſtatt, 
auf der Straße wandte ſich mehr als einer 
um, um nach einer herrlichen Lilie und nach 
einem ſtrahlenden Angeſicht hinter derſelben 
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zu ſchauen. Onkel Zadok ſchaute auch zu, bis 
der junge Mann um die Ecke verſchwand. Dann 
kehrte er in das kleine hintere Zimmer zurück, 
und kniete allein nieder und dankte für den 
Segen, den ſeine Oſterlilien gebracht hatten. 
Aus dem Engliſchen von F. W. Bartel. 


Der Brief an die Galater. 


Meine Abſicht iſt, den Brief au die Galater 
zu beſchreiben, und zwar: deſſen Veranlaſſung 
und Zweck hervorzuheben. Doch che ich an 
die Arbeit trete, ſei mir geſtattet, noch etwas 
zurück zu greifen, um uns die Zeit zu verges 
genwärtigen, in der die damaligen Galater 
lebten. Im dritten Jahrhundert vor Chriſti 
Geburt erſchienen die Kelten aus Frankreich, 
und plünderten manche Länder, unter ihnen 
auch Oberitalien und Griechenland. Der König 
Nikomedes von Bythynien befand ſich in ſehr 
gefährlicher Situation, darum rief er zirka 
10,000 Männer hinüber nach Kleinaſien zu 
Söldnerdienſten, die durch viele Raubzüge und 
Kämpfe die Verheerer beſiegten und endlich 
ein ruhiges Staatsweſen bildeten, indem fie 
ſich an beiden Ufern des Halys niederließen. 
Doch ihre Selbſtändigkeit dauerte nicht lange; 
denn ſchon unter Auguſtus ging das galatiſche 
Reich ein, und ihr Ländchen wurde mit den 
benachbarten Gegenden von Piſidien, Iſaurien 
und Lykonien zu einer römiſchen Provinz ver» 
einigt. Man nimmt an, daß der Brief in die 
3. Miſſionsreiſe Pauli gehöre, da er auf feiner 
erſten Reiſe nur die öſtlichen Striche der Pro— 
vinz Galatien beſuchte. Auf der 2. und 3. 
dagegen weilte er längere Zeit dort und ver⸗ 
kündigte ihnen Chriſtum, den Gekreuzigten. 
Viele unter den Galatern nahmen das Wort 
vom Kreuz gern auf, ſo daß Paulus dort einige 
Gemeinden der Gläubigen gründen konnte. 
Pauli Arbeit war getan. Er konnte nicht 
länger dort weilen; denn ſeiner wartete neue 
Arbeit. Nachdem der große Pioner des Chri⸗ 
ſtentums die Galater verlaſſen hat, fanden ſich 
auch bald die Feinde, und zwar aus den jüdi⸗ 
ſchen Mitbürgern, ein, die den neubegonnenen 
Bau zerſtören wollen. Ihre Miſſion beſtand 
darin, daß ſie den gläubigen Galatern das 
Halten des Geſetzes aufbürden wollten, und, 
wie wir aus der Epiſtel ſehen, waren die Ge⸗ 
meinden geneigt, dasſelbe anzunehmen. Sie 
fingen an, Sabbat, Neumond und Paſſah zu 


feiern. Erörterten auch, ob nicht die Be⸗ 
ſchneidung für ſie notwendig ſei. Dieſe trau⸗ 
rige Nachricht drang an das Ohr des Apoſtels 
Paulus, und er wurde dadurch veranlaßt, dieſen 
Brief zu ſchreiben. Er wollte auch erfahren, 
ob es wirklich ſo ſei, wie er gehört hatte. 
Ich glaube, daß ſeine Hand beim Schreiben 
dieſes Briefes zitterte; denn er war in ſeinem 
Innern durch die unerwartete, traurige Bot⸗ 
ſchaft beunruhigt, ja tief verwundet. Er hätte 
am liebſten mündlich mit ihnen geſprochen, um 
zu erfahren, wie ſie zu dem Evangelium 
Chriſti, das er ihnen gepredigt hatte, ſtehen. 
Trotz feines brennenden Verlangens war ihm 
die Möglichkeit nicht gegeben, mündliche Rück— 
ſprache mit ihnen zu nehmen; einmal bereitete 
damals die Komunikation verſchiedene Schwie— 
rigkeiten, zweitens befand er ſich zu der Zeit 
wie uns der letzte Satz in ſeinem Briefe be— 
richtet) in Rom, jedenfalls als Gefangener, und 


darum war ihm auch jegliche Möglichkeit ge— 
raubt, eine Reiſe dorthin anzutreten. Ich 
möchte wieder zu den Galatern zurück. Wie 


uns vielleicht bekannt iſt, beſtanden 
bigen in Galatien aus zwei Elementen, und 
zwar: aus jüdiſchen und heidniſchen. Und 
wenn nun die jüdischen Chriſten ihren ver— 
meidlichen Vorzug den heidniſchen Brüdern 
lockend vorhielten, fo war für letztere die Rei— 
zung ſtark genng, nicht hinter ihnen zurück zu 
ſtehen, ſondern ſich ebenfalls auf dieſe höhere 
Stufe emporzuſchwingen. Wiewohl die Be— 
ſchneidung und der Sabbat 
waren, waren ſie dennoch bereit, für ihre Se— 
ligkeit noch viel Größeres zu opfern und 
Schwereres zu tragen: Man übernahm einfach 
zum Glauben an Jeſus noch das Geſetz, bes 
wies hierdurch ſeinen Eifer, Gott gunz zu ge— 
horchen, und machte ſein Anrecht an Jeſu 
Reich feſt. Weder in den Augen der Ge— 
meinden noch ihrer Verführer galt dieſer 
Schritt als ein Abfall von Chriſto, ſondern 
als Förderung und Vervollſtändigung ihres 
Ehriſtentums. Es wundert uns garnicht, warum 
Paulus den Gemeinden nicht ihren Willen 
ließ. Er ſah die Gefahr voraus, die ihnen 
drohte. Er ſah, wie ſie mit ihren Werken, 
die ſie des Geſetzes wegen taten, das Werk 
Ehriſti ergänzen wollten. Das war ein Sich⸗ 
losreißen von Chriſto, eine Verleugnung ſeiner 
Gnade nach ihrer allgenugſamen Macht. Er 
ſah ihr Haſchen nach eitler Ehre, womit ſie 
ſich übereinander erhoben, einander beneideten 
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drückende Laſten 


die Gläu⸗ 


und überbieten wollten. Er ſah, daß in jenen 
Judenchriſten kein ernſtes Trachten nach der 
Erfüllung des Geſetzes war. Und es konnte 
auch nicht anders ſein, weil dies nicht eine 
Herzensſache war. Sie fürchteten ſich aber 
vor der Verfolgung, die das Kreuz damals mit 


ſich brachte. Dann war auch wohl das noch 
ein Beweggrund zu dieſem Schreiben, daß 
Paulus nicht als Fälſcher der Lehre Gottes 


hingeſtellt werden wollte. Er war ſich deſſen 
bewußt, daß er den Galatern alles geſagt hatte, 
was zur Seligkeit notwendig war. Hätte er 
zu dem Treiben der Irrlehrer geſchwiegen, 
wäre ſein Renomee gefährdet worden. Haupt- 
ſächlich aber ging es ihm nicht um feine 
Perſon, ſondern um die wahre Lehre des Evan— 
geliums. Dies alles gab dem Apoſtel Paulus 
die Veranlaſſung, dieſen Brief zu ſchreiben. 

Jetzt wollen wir and) im Lichte des Wortes 
Gottes den Zweck dieſes Briefes ſehen. 

Der Zweck dieſes Briefes war nichts anz 
deres, als die verirrten Galater wieder in das 
rechte Geleiſe zu bringen. Wir fühlen in dies 
ſem Briefe den Ernft des Schreibers, und ganz 
beſonders kommt die Schärfe im 3. Kapitel 
zum Ausdruck; denn dort heißt es: „O ihr 
unverſtändigen Galater, wer hat euch bezaubert, 
daß ihr der Wahrheit nicht gehorchet?“ ete. 
Hier fchen wir, wie heilig ihm die Sache des 
Herrn war. Die Galater mußten eine Rüge 
von ihrem geiſtlichen Vater hören, was nicht 
ſehr angenehm war. Weiter zeigt er ihnen 
die wahre Gerechtigkeit, welche allein aus dem 
Glauben kommt und nicht aus dem Geſetz, das 
niemand von Menſchen erfüllen konnte. Paulus 
liefert ihnen lebendige und überzengende Be— 
weiſe aus dem Alten Teſtament, die ihnen das 
Geſetz vergegenwärtigen und den Fluch zeigen 
ſollen, welcher den Menſchen treffen wird, 
wenn er das ganze Geſetz nicht erfüllen werde. 
Solch ein Beweis lautet: „Verflucht ſei jeder— 
mann, der nicht bleibet in alle dem, das ge— 
ſchrieben ſtehet in dem Buche des Geſetzes, daß 
er's tue.“ (5. Moſe 27, 26) Durch dieſe 
Worte wollte Paulus ihnen die Thorheit ihrer 
Rückkehr zum Geſetz zeigen. Weiter ſchreibt 
Paulus: „Im Geiſt habt ihr angefangen, 
wollt ihr's denn nun im Fleiſch vollenden?“ 
(Gal. 3, 3.) Dann führte er ihnen noch die 
Freiheit vor die Augen, welche ſie allein in 
Chriſto gefunden, dann die Früchte des Geiſtes, 
und zuletzt die Werke des Fleiſches, und fügt 
hinzu „Irret euch nicht! Gott läßt ſich nicht 


ſpotten; denn was der Menſch ſäet, das wird 
er ernten“ (Kap. 6, 7) Hier erreicht ſein Brief 
den Höhepunkt. Wir haben geſehen, welche | 
Mühe ſich der Mann Gottes gegeben hat, um 
die lieben Galater wieder auf die Stufe der 
chriſtlichen Freiheit und Geſinnung zu bringen; 
denn durch Unvorſichtigkeit fielen ſie auf das 
niedrige — ja gefährliche Niveau, welches ſich 
für die Nachfolger Chriſti nicht ziemt, und zum 
völligen Abfall — dem Ruin führt. Paulus 
gebraucht verſchiedene Wendungen in ſeiner 
Rede, um den Zweck zu erreichen, den er bei 
den Galatern erreichen wollte. Und ich glaube, 
feine Epiſtel hat ihren Zveck erreicht, nicht 
nur bei den Galatern, ſondern auch bei allen 
andern, die wie die Galater auf Abwege ges 
kommen waren. Das Schreiben an die Galaker 
iſt und bleibt allen Nachfolgern Chriſti eine 
warnende Poſaune. Luther ſoll einmal geſagt 
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aben „Die Epiſtel an die Galater iſt meine 
Epiſtel, der ich mich vertraut habe, meine 
Kathe von Bora.“ — Wir find Gott recht 


dankbar, daß fie auch uns noch als Leitſtern 
dient und uns zeigt, daß manche Denomi- 
nationen irren, wenn ſie zum Geſetz zurück 
ehren. T. Tuczek. 


Gemeindeberichte 


Scheiden tut weh. 


Vor einigen Jahren hatte die Gemeinde 
Kolowert das Glück, Bruder J. Krauſe als 
ihren Prediger einſtimmig zu wählen. Die Ge— 
meinde lies einen Ruf an ihn ergehen, welchem 
er auch folgte. Durch 4 Jahre durfte die Ges | 
meinde in Freud' und Leid mit ihrem Seelen⸗ 
hirten manche Segnungen Gottes wahrnehmen, 
le und da wurden durch ſein Zeugen und 
Wirken Seelen zu Gott geführt. Doch auch die 
Stunde nahte heran, wo es hieß, die Hand zum 

bſchied zu reichen. Die Gemeinde Rio 
rande do Sul aus Braſilien berief Bruder 
Krauſe zu ihrem Prediger, und er entſchloß 
ſich, den Ruf anzunehmen und unſere Ge⸗ 
meinde zu verlaſſen. Am 5. Januar eilten 
unſere Geſchwiſter von nah und fern zufams 
men, um die Abſchiedspredigt von Bruder 
Krauſe zu hören. Das ſchöne Apoſtelwort aus | 
Römer 12, 1. u. 2 tönte in die große Ver⸗ 


ſammlung hinein. „Ich ermahne euch nun, liebe 
Brüder ..., und ſtellet euch nicht dieſer Welt 
gleich.“ Wir ſpürten den Segen Gottes, und 
manche Träne rollte über die Wangen der 
Geſchwiſter. Am Nachmittag wurde die Ka⸗ 
pelle bis zum letzten Platz gefüllt. Einige 
Brüder hatten das Vorrecht, an Geſchwiſter 
Krauſe wie auch an die Verſammlung ein 
kurzes Wort zu richten. Bruder Emil Miller 
redete von dem Wort aus Jeſaja 56: „Deine 
Wege find nicht unfere Wege“ u. ſ. w. Dann 
nahm der liebe Bruder F. Weber das ſchöne 
Wort. „Ich will dich nicht verlaſſen noch ver⸗ 
ſäumen“ aus Ebr. 19, 5. Zum Schluß folgte 
ein Gedicht von Emma Schedler, welches die 
Verſammlung in ein Schluchzen und Weinen 
verſetzte. Jetzt blickt die Gemeinde betend zu 
unſerem Gott empor mit dem Verlangen, daß 
Gott einen Arbeiter ſenden möchte. 


Im Auftrage J. Roller. 


Uochenrundſchau 


Aus Tokio meldet das „Acht⸗Uhrabend⸗ 
blatt“, daß ſich in der koreaniſchen Hafenſtadt 
Fuſen eine entſetzliche Exploſionskataſtrophe 
ereignet habe, die den Tod von 104 Kindern 
verurſachte. Als gelegentlich des 25. Jahres⸗ 
tages des Sieges von Mukden in der Ver⸗ 
ſammlungshalle der Chinkai-Marienſtation eine 
Kinofeſtvorſtellung vor Schulkindern der un⸗ 
terſten Klaſſen im Gange war, explodierte 
plötzlich unter ungeheurer Flammenentwicklung 
ein zu Beleuchtungszwecken dienender Behälter 
mit Naphthagas und ſetzte den Zuſchauerraum 
ſofort in Brand. Nur 25 Kinder konnten 
unverſehrt gerettet werden, während 104 Kin⸗ 
der bei lebendigem Leibe verbrannten und 4 
lebensgefährliche Verletzungen erhielten. 


Aus Johannisburg, Afrika, wird gemeldet, 
daß in dem nahen Bergwerk „Crowon⸗Ecke“ 
das Seil eines Förderkorbes riß, wodurch dieſer 
500 Meter in die Tiefe ſtürzte. Die in dem 
Korbe gerade beförderten 28 eingeborenen 
Bergarbeiter wurden fämtlih getötet. Durch 
das Seil des Korbes wurde die Tür eines 
zweiten mit ihm in Verbindung ſtehenden För⸗ 
derkorbes aufgeriſſen, wodurch drei europäiſche 
Ingenieure herausfielen und bei 300 Meter 
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auf feſtem Grunde verunglückten. Zwei weitere 
Europäer und ſechs Eingeborene in dem zwei⸗ 
ten Korbe wurden verletzt. 

Ein einziges Flammenmeer bildet wiederum 
das rumäniſche Petroleumgebiet von Moreni, 
das ſeit Jahresfriſt von einer Reihe furcht⸗ 
barſter Brandkataſtrophen heimgeſucht wird. 
Werte von Hunderten Millionen gehen in 
Flammen auf, alle Löſcharbeiten ſind infolge 
der ungeheuren Hitzentwicklung unmöglich. 

In Ohio ereignete ſich unlängſt in einem 
Bergwerk eine ſchwere Exploſion, durch die in 
einem Teil der Grube Feuer ausbrach. 75 
Bergleute wurden von der Außenwelt abge⸗ 
ſchnitten. Nach ſehr ſchwierigen Rettungs⸗ 
arbeiten gelang es endlich die Eingeſchloſſenen 
zu befreien, die zum Teil ſchwere Brandwun⸗ 
den erlitten hatten. 

Wie brutal die Bolſchewiken mit ihren 
Opfern verfahren erzählt der Reverend Thom: 
ſon, Vizepräſident der Univerſität Georgetown, 
der von einer Rundreiſe durch Sowjfetrußland 
zurückgekehrt iſt. Er entwirft ein furchtbares 
Bild von den Religionsverfolgungen in Ruß⸗ 
land. Nach feinen Ausſagen wurde der Erz⸗ 
biſchof von Perm bei lebendigem Leibe ver⸗ 
brannt, nachdem man ihn den groͤßlichſten Fol- 
terungen ausgeſetzt hatte. Er wurde in eine 


Grube mit ungelöſchtem Kalk geworfen und 
kam ſo elend um. Der Biſchof von Jurjew 
wurde zuerſt lange Zeit mit den gemeinſten 


Verbrechern eingeſperrt und dann dem Scharf⸗ 
richter übergeben, der ihm Naſe und Ohren 
abſchnitt und ihn dann durch Bajonettſtiche 
tötete. Der Erzbiſchof von Woroneſch wurde 
vor der Kanzel einer Kirche aufgehängt. Allein 
in dieſer Didzefe wurden über 100 Geiſtliche 
getötet. Ein Geiſtlicher wurde bei grimmig⸗ 
ſter Kälte ſeiner Kleider beraubt und dann ſo 
lange mit Waſſer begoſſen, bis er im wahr⸗ 
ſten Sinne des Wortes zu einer Eisſtatue ge⸗ 
froren war. 

In Spanien gingen drei Frauen im Alter 
von 35 bis 40 Jahren, nachdem ſie Einkäufe 
gemach hatten, nach Hauſe und wählten den 
Weg durch einen Eiſenbahntunnel. In ihrer 
Begleitung befand ſich außerdem der 10 jährige 


Sohn einer der Frauen. Als ſie in einer 
Biegung des Tunnels angekommen waren, be⸗ 


merkten ſie plötzlich in entgegengeſetzter Rich⸗ 
tung einen Zug heranbrauſen, glaubten aber, 
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daß es ſich um einen Güterzug handle und 
wollten ſich auf einem Nabengeleis in Sicher- 
heit bringen. Erſt im letzten Augenblick bes 
merkten ſie den Irrtum, doch war der Abſtand 
zu gering, um noch einmal auf die andere 
Seite des Tunnels zu gelangen. Der Zug 
quetfchte die drei Frauen zwiſchen den Tunnel 
und den Eiſenbahnwagen ein und richtete fie grauen⸗ 
haft zu. Der zehnjährige Knabe blieb wie durch 
ein Wunder unverſehrt. x 

Die Amerikaner haben anläßlich der chine⸗ 
ſiſchen Drohung der Aufhebung amerikaniſcher 
Sonderrechte und des Bonkotts amerikaniſcher 
Waren vor der chineſiſchen Hafenſtadt Shanghal 
ein großes amexikaniſches Geſchwader demon- 
ſtriert, währen Transportſchiffe gleichzeitig 
mehrere Marineregimenter für einen Demon⸗ 
ſtrationszug durch die Straßen Shanghais lan- 
deten. 

In Transjordanien find ſtarke wahabitiſche 
Streitkräfte zuſammengezogen worden. Ver- 
ſchiedentlich iſt es zu Gefechten gekommen, die 
zahlreiche Tote und Verwundete forderten. 2 
engliſche Flieger ſollen abgeſchoſſen worden 
ſein. Der Streit geht um den Beſitz der 
Städte Maan und Akaba. Auch andere Städte 
in Transjordanien ſind bedroht. 
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